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Während des Ersten Weltkrieges weilt Igor Strawinsky in der Schweiz. Vielleicht hat er beim 

Fortgang geahnt, dass ihm die Heimat fast ein halbes Jahrhundert verwehrt bleiben würde. 

Kriegswirren, Revolution und die neue Politik stehen einer Rückkehr im Weg, der Kosmopolit 

Strawinsky hat in Russland nichts mehr verloren. Aus der Heimat mitgenommen hat er aber 

Gedicht- und Märchensammlungen, von denen er lange zehren wird. Die Geschichte vom Soldaten 

basiert auf einem russischen Märchen von Alexander Afanassjew. Der Schweizer Dichter Charles-

Ferdinand Ramuz und der Komponist kreieren zusammen das Stück, auf Grund der Umstände 

jedoch nicht für die große Bühne, sondern für kleines Ensemble: als Jahrmarktstück für eine 

Wanderbühne. Die Uraufführung findet 1918 in Lausanne statt, die konzertante Fassung zwei 

Jahre später. Im Vorwort der Ausgabe von Chester Music, London 1987, welcher die Zitate im 

vorliegenden Programmheft entnommen sind, ist vermerkt, dass „zu dramatischen Aufführungen 

dieses Werkes […] unbedingt Partien für drei separate Sprecher: Vorleser, Soldat und Teufel 

[gehören]. Dies ist eine absolut unerläßliche Bedingung.“ Das Landestheater Niederbayern 

hat sich für eine konzertante Umsetzung entschieden. Die Leistung des einzigen Sprechers, in 

unserem Fall der Kammerschauspielerin Ursula Erb, ist nicht hoch genug einzuschätzen.

„Zwischen Chur und Wallenstadt heimwärts wandert ein Soldat.

Urlaub hat er vierzehn Tag, wandert, was er wandern mag.

Wandert über Stock und Stein, freut sich, bald daheim zu sein.“

Mit dem „Marsch des Soldaten“ hebt die Geschichte an, frohgemut und beschwingt. Dem 

Burschen winken angenehme Tage bei den Seinen und ganz besondere Stunden in den Armen 

der Verlobten. Was will man mehr?  

An einem Bachufer holt er zärtlich seine alte Geige hervor und spielt. Da taucht wie aus dem 

Nichts in Gestalt eines alten Mannes der Teufel auf, der dem jungen Infanteristen unversehens 

einen Tausch anbietet: die Geige gegen ein Buch, ein Buch, das seinem Besitzer Erstaunliches 

verspreche: unermesslichen Reichtum! Arm und deshalb beim Militär, doch nicht naiv, stößt 

das Angebot des Alten durchaus auf Skepsis, aber auch auf müde Glieder und einen leeren 

Magen. Dass es zu essen, zu trinken und zu rauchen gebe und alles nur vom Feinsten!, gibt 

den Ausschlag und der Handel ist perfekt. Lediglich im Geigenspiel müsse er den Alten noch 

unterweisen, doch zu Mutter und Braut komme er beizeiten:

„Logiert, verpflegt, verwöhnt, soigniert, vornehm im Wagen dann nachhaus geführt. Zwei Tage, 

höchstens drei – und dann auf Lebenszeit ein reicher Mann!“

die geschichte vom soldaten



Wie versprochen vergeht die Reise wie im Flug, sie führt „querhimmelein … Sie fliegen: ein 

Blitz über Land und Meer. Wie lange Zeit? - Es gibt die Zeit nicht mehr.“

Im Heimatdorf angekommen, findet sich der Soldat jäh auf dem Boden der Tatsachen wieder: 

Mag er sich außerhalb der Zeit befunden haben, so galt dies nicht für seine Mitmenschen. 

Und nicht drei Tage, drei Jahre waren vergangen! Man erkennt ihn nicht, zumindest nicht 

ohne Grauen.

„Sie halten mich für ein Gespenst. Bin tot. Tot. Unter Lebenden lebendig-tot.“

Die eigene Mutter ergreift entsetzt die Flucht. Und die Braut? „Verheiratet. Zwei Kinder.“ Er 

erkennt den Betrug. Es folgen Zorn und bittere Reue. Die Situation ist absolut inakzeptabel. 

Sein früheres Leben will er zurück, wieder Soldat sein, zurück zum Regiment! Der Teufel reibt 

sich die Hände und klärt auf:

„Ich denk, dem Militärgericht, mein kleiner Deserteur, entkommst du nicht … Das Buch ist 

dein. Die Geige mein.“

Da heißt‘s sich umorientieren, was mit Hilfe des Buches, „das sich von selber liest“ und im 

Voraus alles weiß, erstaunlich gut gelingt.

„Wird Kaufmann erst, handelt mit bunten Waren. Und dann - Bald sind sie nicht mehr nötig. 

Seine Waren. Dringt mit dem Buch hinab in Geist und Ewigkeit. Weiß alles und ist außerhalb 

der Zeit.

Ich nütz die Menschen aus, die nur ihr Jetzt erkennen und die – wo ich schon alles weiß – nur 

glauben können.“

Dass die Menschen damit gar nicht so verkehrt lagen, muss er einsehen sowie den erneuten 

Selbstbetrug. Ein böses Erwachen - als hätte er vom Baum der Erkenntnis genascht: Glück ist 

mit keinem Geld der Welt zu kaufen und Liebe schon gar nicht. „Die anderen haben alles – und 

ich hab nichts. Nichts.“

Pakt ist Pakt, der ist dem Teufel heilig - der Soldat sähe das bei weitem lockerer. Allerdings 

- kriegt er seine Geige nicht, so will er auch das Buch nicht mehr und schmeißt es weg samt 

seinem Gewinn. Das Wandern beginnt von vorne, freud- und ziellos.

Im Ausland hört er von einer kranken Prinzessin. Wer es vermag, sie zu heilen, bekomme sie 

zur Frau. Der Soldat wittert seine Chance, will‘s versuchen und zwar mit der Geige. Die holt er 

sich zurück - nicht ganz ehrenhaft: das Kartenspiel verliert er zwar, doch macht er den Teufel 

betrunken, schnappt sich das Instrument, um das man spielte, und stürzt zum Palast.

Der Soldat geigt nacheinander einen Tango, einen Walzer und schließlich einen Ragtime. Die 

Prinzessin erhebt sich, tanzt und genest. Das Liebespaar liegt sich in den Armen und der Teufel? 



Der kommt angekrochen, das Blatt hat sich gewendet. Und als wär‘s noch nicht genug, muss 

er nun tanzen zum Geigenspiel des Soldaten. Lieblosigkeit ist dem Teufel gewiss nicht fremd, 

die verschmerzt er leicht, doch Vertragsbruch kann er nicht dulden. Er sinnt auf Rache (Couplet 
des Teufels) und droht: „Bis zur Grenze! Dann gebt acht! Seid sonst neu in meiner Macht!“

Und wieder kennt der Teufel die Zukunft; denn eines Tages wünscht die Prinzessin, mehr 

über ihren Gatten und dessen Heimat zu erfahren. So kommt es, wie es kommen muss. Am 

Schlagbaum werden sie bereits erwartet. Der Soldat folgt dem Teufel gesenkten Hauptes...

In Strawinskys Geschichte vom Soldaten geht es faustisch zu. Ein Soldat macht einen Deal 

mit dem Teufel und auch in der Musik paktieren die Stile miteinander. Russische Folklore, 

Marschmusik, Tango, Walzer und Ragtime formen eine rhythmisch schmissige Collage.

Die Musik ist mit dem Inhalt verwoben, geht auf ihn ein, illustriert, kommentiert oder reflektiert. 

Der Erzähler tut dies zwar auch, aber auf andere Weise. Prominent beginnt es mit dem Marsch 
des Soldaten. Dieser steht sinnbildlich für das ganze Stück, ist markant und bleibt im Gedächt-

nis, wozu auch die mehrmalige Wiederholung beiträgt – in der konzertanten Fassung werden 

diese Reprisen zum Großteil weggelassen, was zwar Zeit sparen mag, aber die Bedeutung 

schmälert. Die Zeit selbst nämlich spielt in der Handlung eine wesentliche Rolle und gerade 

dieser Marsch vermag dies bzw. sie auszudrücken.

Einerseits durch die Strukturen. Zwar ist die Musik generell polytonal, angereichert mit Chro-

matik und nur momentweise auf Tonarten festzulegen, doch spielen Harmonien und Tonräume 

eine maßgebliche Rolle. Kennzeichnend für den Marsch wie auch für andere Musiknummern 

ist die Kleingliedrigkeit. Zumeist sind es nur kurze Phrasen, Einwürfe, manchmal nur Gesten in 

den einzelnen Instrumenten - wirkungsstarke Miniaturen. Der Auftakt von Kornett und Posaune 

ist bezeichnend. Er ist melodisch und harmonisch schillernd durch das tonartliche Ausscheren 

in einen um einen Halbton versetzten Tonraum. Die Melodie der ersten vier Takte im Kornett 

lässt sich in zwei mal zwei Takte und in zwei Linien teilen: f-g-a-g-f-g | ais-gis-fis-e. Ab dem ais 

ist man knapp daneben und doch ganz woanders! Welcher Tonraum ist aber nun der wahre? 

Im Jazz, zu dem Strawinsky eine Affinität spürt, wird später das „Inside-Outside-Spiel“, also 

das abrupte Verlassen der Tonart durch einen winzigen, aber folgenschweren Schritt zur Seite, 

zur gängigen Praxis. Beginnen im Stück die ersten zwei Takte diatonisch, schließen die beiden 

nachfolgenden in Ganztonschritten. Zwei Welten nebeneinander auf engstem Raum: Der Soldat 

fühlt sich ‚outside‘ bzw. außerhalb seiner selbst. Es ist eben leicht, vom Weg abzukommen – 

„weiß er selbst noch seinen Weg?“ - oder sich zu verlieren: „Kommt er wohl 



nach Wallenstadt? … Nein, er ist ja selbst nicht mehr.“ Die Konfusion betrifft das Wandern 

nach dem ‚Sündenfall‘, nach dem Pakt mit dem Teufel (Beginn von Teil 2) und nach der großen 

Desillusion. Die Musik ist zwar dieselbe wie in der Introduktion, die Welt aber eine andere. 

Das Verirrungspotenzial ist bereits dem allerersten Beginn eingeschrieben – als könnte die 

Musik in die Zukunft schauen.

Andererseits durch die Dramaturgie oder Form. Eine weitere Reprise findet sich bereits früher, 

während der Weiterreise „querhimmelein“ nach der Szene am Bach, bereits in der Obhut des 

Leibhaftigen. Die Musik gaukelt die nahtlose Fortsetzung der Reise vor und dauert ebenso 

lange wie beim ersten Mal, doch im Stück sind drei Jahre vergangen. Eine verwunschene 

Wiederholung mit ähnlich fataler Wirkung wie das Mittagsschläfchen des Jakob in Zwerg 
Nase... Für den Soldaten war die Zeit stehengeblieben, für die anderen Menschen, von denen 

er sich im weiteren Verlauf noch mehr absondern wird, jedoch nicht. Der Marsch des Soldaten 

steht für den Weg in die Heimat. Zu Beginn von Teil 2 steht ihm diese jedoch nicht mehr offen. 

So wandelt sich der Marsch geradezu zum Symbol der Ziellosigkeit. Die Musik scheint sich im 

Kreis zu drehen. Zudem zeigt sich in der Wiederkehr und im Marsch an sich die Rastlosigkeit, 

das Getriebensein – Gesteuertsein durch den Teufel. Und prompt taucht die Musik zum Schluss 

im Couplet des Teufels wieder auf, insbesondere der oben beschriebene Beginn. Dessen 

Rhythmus, einst so unschuldig frisch, „frohgemut und beschwingt“, erhält jetzt eine offen 

diabolische Note. Eine ähnliche Schlüsselfunktion nehmen innerhalb von Teil 1 Kleine Stücke 
am Bachufer (petits airs au bord du ruisseau) ein. Sie markieren das erste Zusammentreffen 

mit dem Teufel und den schicksalhaften Deal. Auch sie kehren mehrmals wieder und begleiten 

das höchste Glück wie die tiefste Depression.

Wie im Marsch des Soldaten herrscht auch in den petits airs eine lebendige Motorik, maß-

geblich hervorgerufen durch das viertönige Basskontinuum. Das kratzige Doppelgriffspiel der 

Geige darüber verfügt über großen Wiedererkennungswert und lautmalerisches Potential, 

das gerade konzertanten Aufführungen zugutekommt. Insbesondere im Marsch wirken sich 

die Taktwechsel, unregelmäßigen Akzente, welche sich durch das gesamte Werk ziehen, 

parodierend aus. Niemand kann dazu vernünftig marschieren, nicht einmal ein Soldat in der 

Freizeit, oder erneut: Der Teufel steckt im Detail.

In der Musik finden sich bereits neoklassizistische Anklänge der 1920er Jahre: im musikalischen 

Gefüge eher durchsichtig, rhythmisch aber äußerst prägnant mit der deutlichen Neigung zu 

Verfremdung und Parodie. Der Handlung entsprechend ist die Partitur gespickt mit punktierten 

oder synkopisierten Phrasen, kurz eingeworfenen Patterns, nicht selten durch abrupte Pausen 



unterbrochen. Häufiges Staccato und dissonante Akzente lassen vieles spitz, abgerissen, ruppig 

und rustikal wirken. Die scharf skandierende Deklamation des Sprechers fügt sich stimmig ein 

– vor allem im Marsch des Soldaten und im Couplet des Teufels. Sind die einzelnen Nummern 

hochvirtuos gehalten, insbesondere für die Violine, so gibt sich der Große Choral nach den 

Verwünschungen des Teufels in seinem Couplet gegen Ende ruhig und getragen. Ein Choral 

ist der geeignete Ort für Reflexion und kontemplative Betrachtung. Hier wird die Moral der 

Geschicht verkündet:

Man soll zu dem, was man besitzt, begehren nicht, was früher war. Man kann zugleich nicht der 
sein, der man ist und der man war. Man kann nicht alles haben. Was war, kehrt nicht zurück. 
Ein Glück ist alles Glück; zwei ist wie keins.

Ursula Erb wurde in Augsburg geboren. Ihre Schauspielausbil-

dung erhielt sie bei Carola Wagner. Am Stadttheater in Augsburg 

spielte sie dann erste kleinere Rollen. Seit 1970 ist Ursula Erb 

am Landestheater Niederbayern engagiert, wo sie insgesamt 

bisher über 200 Rollen spielte, darunter die Elisabeth in Schillers 

Maria Stuart, Maria Callas in Meisterklasse, Winnie in Becketts 

Glückliche Tage, Marlene Dietrich in Marleni von Thea Dorn, Frau 

Tod in Mein Kampf, Die Mutter in Am Ziel, Zarah in der musikalischen Hommage Zarah - Es 
war so wunderbar! sowie in Herbstsonate, Buddenbrooks, Falsche Schlange und Jedermann. 

Außerdem durfte man Ursula Erb als Madame Arcati in Fröhliche Geister erleben, als Rechts-

rätin Scheuflein in Madam Bäurin, als Jorge von Burgos in Der Name der Rose, als Daja in 

Nathan der Weise, als Lily Harrison in Sechs Tanzstunden in sechs Wochen, als Teiresias in 

Antigone, als die Seherin in Am Königsweg und als Mephisto in Urfaust. 2010 wurde sie zur 

Kammerschauspielerin ernannt, 2021 erhielt sie den Kulturpreis der Stadt Landshut.



Ektoras Tartanis (Dirigent), geboren und aufgewachsen in Stuttgart, ist seit der Spielzeit 2019/20 

als Erster Kapellmeister am Theater Freiburg tätig und leitet seit 2023 als Chefdirigent auch die 

Sinfoniekonzerte der Niederbayerischen Philharmonie. Zuvor war er als Erster Kapellmeister 

und stellvertretender Generalmusikdirektor am Stadttheater Bremerhaven engagiert. Seine 

professionelle Laufbahn hatte Tartanis nach Dirigierstudien in Manchester und Linz als musi-

kalischer Assistent des Sinfonieorchesters und Opernhauses Wuppertal begonnen. Bedeutende 

Stationen seiner Karriere waren 2017 eine Assistenz bei Teodor Currentzis und Peter Sellars 

auf den Salzburger Festspielen in der Produktion La clemenza di Tito sowie 2019 die Lucia di 
Lammermoor-Produktion mit dem MusicAeterna-Chor und -Orchester in Perm. 2021 erhielt 

Ektoras Tartanis für seine Aufführung des Adagio aus dem Ballett Spartakus den „Special 

Prize“ in der „International Khachaturian Conducting Competition“ in Jerewan (Armenien) für 

die beste Interpretation. Zu den Orchestern, die er bislang dirigierte, zählen u. a. das Münchner 

Rundfunkorchester, das SWR-Symphonieorchester, die Badische Staatskapelle Karlsruhe sowie 

die Staatsorchester Athen und Thessaloniki. 2016 gründete Tartanis das Argo Ensemble – ein 

Orchester, mit dem er neue Konzertformate und innovative Programme präsentierte. 2024 

erhielt Tartanis mit dem “Karolos Koun”-Preis die höchste Auszeichnung für Kunstschaffende 

in Griechenland im Bereich Musik und Theater.
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